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Spiritualität im Gespräch

im Dom-Forum Köln

am 28. 4.2015

Teilhard de Chardin SJ – III. Annäherung

KOSMISCHE SPIRITUALITÄT

Wissenschaft der Evolution, Glaube, Mystik

Trompetenimprovisation zu: 

„All meine Quellen entspringen in D i r.“ (GL 426)

Leben – weitere Aspekte

Ein Erleben aus der Kindheit Teilhard de Chardins soll heute den Eingang eröffnen und ein Blick darauf, dass der Jesuitenpater und Priester auch viele Lebensjahre um die Gestalt einer Liebe zu und mit einer Frau gerungen hat: Lucile Swan (s. dazu: Günther Schiwy, Eine heimliche Liebe. Lucile Swan und Teilhard de Chardin.)

In seinem Schreiben „Das Herz der Materie“, vielleicht eine besonders intensive Summe von Denken, Forschen, Erfahren und Mystik des Teilhard, gibt es eine erstaunliche Einbeziehung eines Kindheitserlebens, welches im Kern lebenskonstitutiv für ihn geworden ist. Er schreibt:

„Ich war sicher nicht älter als sechs oder sieben Jahre, als ich anfing, mich von der Materie angezogen zu fühlen – oder genauer gesagt – von etwas, das im Herzen der Materie 'leuchtete'. In jenem Alter … war ich liebevoll, artig – ja fromm. So liebte ich durch die sich übertragende Ausstrahlung meiner Mutter … den 'kleinen Jesus' sehr.

Aber in Wirklichkeit war mein wahres 'Ich' woanders.

Um das zu erkennen, hätte man mich beobachten müssen, wenn ich – immer heimlich und ohne ein Wort zu sagen – ohne auch nur zu denken, es könnte darüber etwas zu sagen geben – mich zurückzog in die Betrachtung, in den Besitz, in die genießerisch ausgekostete Existenz meines 'Eisen-Gottes'... Ich sehe heute noch mit seltsamer Genauigkeit die Reihe meiner 'Idole' vor mir. Auf dem Lande ein Schraubenschlüssel, den ich sorgfältig in einer Ecke des Hofes verbarg. In der Stadt der sechseckige Schraubenkopf, der zu einer im darunterliegenden Zimmer angebrachten Stützsäule gehörte und aus dem Fußboden meines Kinderzimmers hervorragte...Später verschiedene Granatsplitter, die ich liebevoll auf einem benachbarten Schießübungsplatz eingesammelt hatte.

Ich kann mich heute eines Lächelns nicht enthalten, wenn ich an diese Kindereien zurückdenke. Und doch fühle ich mich gezwungen, anzunehmen, dass sich in dieser instinktiven Geste, die mich ein Metallfragment geradezu a n b e t e n ließ, bereits eine intensive Begabung und eine Reihe von Neigungen zusammenballten und ankündigten und dass mein weiteres spirituelles Leben nichts anderes als deren Entfaltung war.

Das Bedürfnis, etwas Absolutes ganz und gar zu besitzen, war seit meiner Kindheit die Achse meines ganzen Innenlebens...Von jenigen (ich besinne mich sehr deutlich darauf), die mir eine ganz ursprüngliche Freude vermittelten, und diese bestand meistens in Besitz...irgendeines Gegenstandes, dessen Wesen ich als sehr kostbar, haltbar und unveränderlich empfand. Bald war es ein Metallstück, das mich entzückte, bald, durch einen Sprung ins andere Extrem, der Gedanke an den Gottes-Geist.“ (Zitiert nach: Johannes Hemleben, Teilhard de Chardin, S. 13.)

Hier also die frühe Ahnung des Zusammen von Materie und Geist, der Keim der „MESSE ÜBER DER WELT“, dieses Staunen zum göttlichen Kern hin in allem, was ist – und die Suche nach Unzerstörbarem, nach Dauerhaftem, nach KONSISTENZ, nach Ewigem, spurenhaft („VESTIGIA DEI“) in den Elementen der Welt, nicht von ihr weg oder über sie hinaus.

Ein zweiter biografischer Aspekt: Teilhard de Chardin war bedürftig der Freundschaft zu Frauen und hat diese als konstitutiv für seinen Denk-, Erfahrungs-, und Lebensweg angesehen.

Die Form und Gestalt dieser Beziehungen war auch von enormen Spannungen durchdrungen, denn sein Ordensgelübde der Keuschheit hatte ebenso starke Bindekraft.

Eine besondere Liebe, über ein Vierteljahrhundert lang, formte sich zwischen ihm und Lucile Swan aus. Die beiden begegneten einander zum ersten Mal 1929 in Peking. Lucile, Amerikanerin, 1890 in Iowa geboren, geschieden, ist vom ersten Moment von  „diesem großen asketischen Priester, der so lebendig, so fröhlich war, beeindruckt.“ (Zitiert nach: Günther Schiwy, Eine heimliche Liebe, S. 22.) Teilhard erwidert die Zuneigung. Es entsteht eine intensive Liebeserfahrung, die in Briefen Ausdruck findet. Teilhard hat die Briefe von Lucile vernichtet, um zu seinem Orden und dem Ordensgelübde nicht in Ärgernis zu geraten. Mehr als 200 Briefe von ihm an Lucile aber sind erhalten – und sie spiegeln die Intensität ihres MIT. Bei den Briefen von Lucile, die erhalten sind, handelt es sich um Durchschläge.

Lucile schreibt einmal über das Sperrig-Schöne ihrer Beziehung in ihr Tagebuch (am 14. Oktober 1934): „Die Sonne scheint – die Luft ist frisch und kühl, und ich bin tief glücklich – Er ist der Mann, den zu finden ich mein ganzes Leben lang geträumt habe, alles, doch warum hat sich Gott dabei jenen kleinen Witz erlaubt und ihn zum Priester gemacht!“ (Zitiert nach Günther Schiwy, Eine heimliche Liebe. Vorspann.)

Ein Kern dieses Liebens korrespondiert mit tiefen Einsichten in der Denkerfahrung beider:

Sich entwickeln und lieben, lieben und sich entwickeln, das ist das eine Geschehen, das auch den Kern der Personalisation, der kosmischen Entfaltung, der gesellschaftlichen Forderungen bezeichnet, die beginnen in einem anderen MIT zwischen Männern und Frauen.

Schiwy resümiert:

„Teilhards Liebe zu Lucile Swan ist das eindrucksvolle Beispiel einer Weltfrömmigkeit, wie er sie für das Zeitalter der Globalisierung gefordert hat. In dieser Liebe erfuhr seine Überzeugung von der Transparenz der Welt und der zwischenmenschlichen Beziehungen auf Gott hin ihre Bestätigung und eine letzte Prüfung. Deshalb ist diese Liebe im Leben Teilhards ein zentrales Ereignis, das es zu würdigen gilt, wenn man Teilhard und seine prophetische Botschaft verstehen will. Sein Leben und Werk sind ein einziger Lobgesang auf die Liebe als die Urkraft der Evolution und die Triebkraft für die Globalisierung.

Teilhard war trotz Zölibat und Ordensgelübde der Keuschheit ein Genie der Freundschaft mit Frauen. Ihnen verdankte er die entscheidenden Impulse seines Lebens und Werkes. Unter diesen Frauen nimmt zwar Lucile Swans Liebe einen besonderen Rang ein, doch Teilhards mehr geschwisterliche oder kameradschaftliche Freundschaft zu den anderen Frauen behält ihren Stellenwert. Das entspricht dem Geist der Globalisierung, die offene Gesellschaften braucht, in denen sich Paare und Gruppen, die Rassen und Völker, die Kulturen und Religionen füreinander öffnen und sich dadurch gegenseitig befruchten. Keine Uniformierung der menschlichen Vielfalt, sondern ihre lebendige Vereinigung bei Aufrechterhaltung der Differenzen, das ist die Devise der Globalisierung. (…)

Wenn Mystik die Erfahrung des Unendlichen im Endlichen ist, dann hat Teilhards und Luciles heimliche Liebe eine mystische Qualität und ist wegweisend: Der jenseitige Gott erweist sich als der diesseitige, der vor allem in der zwischenmenschlichen Liebe erfahren wird.“ (Günther Schiwy, Eine heimliche Liebe, S. 210 ff.)

Zur  naturwissenschaftlich-theologischen Entwicklung: Selbstverwirklichung und spirituelle Entwicklung in Gemeinschaft

Zur Erinnerung an Vortrag I und II:

Die Erdgeschichte entwickelt sich in Richtung NOOSPHÄRE, also Geistdurchdringung der Materie. Der „Gottesfunken“ aber ist, auf Entwicklung hin, bereits im kleinsten Elementarteil auf Entwicklung von Freiheit zum Lieben hin angelegt.

Im Menschen kommt dies auf den Punkt, ist aber im Evolutionsgeschehen nicht zu Ende.

Nun:

Die geeinte Menschheit entwickelt sich weiter hin auf das MAGIS, das „MEHR-SEIN“, auf ein geschichtlich-kosmisches ZIEL hin. Diese Entwicklung, so Teilhard, da göttlich inspiriert, ist sinnvoll, unumkehrbar, unvergänglich und zielt auf ein Ganzes als Vollkommenes.

Es korrespondiert mit dem Urverlangen des Menschen nach Vereinigung und Ganzwerdung im Lieben.

Dies verlangt eine gemeinsame und gemeinschaftliche Bewegung des Menschen, worin der Einzelne nicht verschmilzt, vielmehr sich weiter mit den anderen Menschen ausdifferenziert und spezialisiert. Gerade diese Ausfaltung des Verschiedenen setzt schöpferische Kräfte frei, wenn der Einzelne sich darin auch dem Ganzen hin gibt.

Die Menschenheitsentwicklung strebt auf KONVERGENZ zu, also auf einen größtmöglichen ZUSAMMENHANG, EIN ZUSAMMENFINDEN in einem konvergenten ZIELPUNKT (OMEGA) – das heißt: Eine Triebkraft von UNTEN und eine Anziehungskraft von OBEN führen die Menschheit in einem sich verjüngenden SPIRALENGANG auf ein höchstes Zentrum der Vollendung hin.

Dieses ist PERSÖNLICH-ÜBER-PESÖNLICH. Der Mensch kann sich letztlich nur einem MAGIS seiner selbst HINGEBEN. Dieses MAGIS, dieses Größere kann nicht unpersönlich sein wie eine anonyme Organisation. Es muss, so Teilhard, ein personhaftes Wesen sein: PERSON ALS LIEBENDE RELATIO IN DYNAMISCHER ENTFALTUNG, in und mit einem höheren und über-menschlichen Bewusstsein: GOTT, den Teilhard im KOSMISCHEN CHRISTUS findet. (Vgl. hierzu: Pierre Teilhard de Chardin. Sinn und Ziel der Evolution. Hg. v. Peter Gotthard Bieri, S. 197.)

Spirituelle Aspekte

Teilhard de Chardin hat 1934 einen Text verfasst (auf Bitten von Msgr. Bruno de Solages), der in sehr persönlicher Weise seine Erkenntnisse als Wissenschaftler mit seiner Spiritualität so in eine Einheit bringt, dass ein fragender, und dem christlichen Glauben gegenüber skeptischer Mensch seiner (unserer) Zeit Anlass finden könnte, nachvollziehen zu können, dass es vernünftig und tiefenweit tragfähig ist, als Mensch des technisch-wissenschaftlichen Zeitalters, an den Gott Jesu Christi zu glauben. Der Text heißt lapidar: „MEIN GLAUBE“.

Teilhard schreibt diesen Text in der großen Tradition der einladenden Traktate der „Summen“ etwa der „contra gentiles“ (des Thomas von Aquin), wo zunächst einmal das FRAGEN groß gemacht wird, bis die ANTWORTEN der christlichen Offenbarungstradition sinnvoll zu sprechen beginnen, ohne sofort als „blinder Mythos“ abgetan werden zu können.

Er beginnt mit vier markanten Sätzen:

„Ich glaube, das Universum ist eine Evolution.

Ich glaube, die Evolution geht in Richtung des Geistes.

Ich glaube, der Geist vollendet sich im Personalen. (Später ergänzt Teilhard im Jahr 1950: „Ich glaube, im Menschen vollendet sich der Geist im Personalen.“)

Ich glaube, das höchste Personale ist der Christus-Universalis.“ (Teilhard de Chardin, Mein Glaube : Ders., Werke 10. Olten 1972, S. 116.)

Er erkennt, dass auch der religiös orientierte Mensch heute stärker denn je Rückhalte benötigt im Erfahrungswissen und in fundierten naturwissenschaftlichen Fakten.

Sich selbst beschreibt er in doppelter Ausrichtung, als „Kind des Himmels“ (von seiner Herkunft und Erziehung) UND als „Kind der Erde“ (von seiner Profession her und seinem Naturell entsprechend).

So bildet sein CREDO einen ersten KERN: Das unmittelbar PERSONALE ist das TOR und die FÜHLUNG mit dem Universellen. (Vgl. ebd., S. 118.)

Glauben ist hierin JEDE (da ist er wieder Schüler seines geistlichen Vaters Ignatius von Loyola; siehe dessen Anfang in den „Geistlichen Übungen“: „Unter diesem Namen 'geistliche Übungen' ist jede Weise, das Gewissen zu erforschen, sich zu besinnen, zu betrachten, mündlich oder geistig zu beten, und anderer geistlicher Betätigungen zu verstehen...“ : Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, a.a.O., S. 11.) Bejahung einer allgemeinen Perspektive des Universums durch unsere Intelligenz. „Glauben heißt eine intellektuelle Synthese vollziehen.“ (Ebd.)

Wem das zu spröde oder zu wenig durchfühlt erscheint, der bedenke, Teilhard schreibt diesen Text AN die Menschen, die aus intellektuell redlichen Gründen nicht glauben-, den Sprung in den Glauben nicht vollziehen können.

Alles Leben entsteht aus einem anderen Leben, jede Freiheit aus einer Freiheit zuvor, Glaube entsteht aus einem Glauben ZUVOR – so entstehen kohärente NETZE VON DENKEN UND TUN!

Der Anfangsglaube muss gefunden werden, unhintergehbar UND unfassbar, von dem alles ausgeht.

So differenziert er weiter aus: „Glauben heißt einen Akt der Synthese entwickeln, dessen erster Ursprung nicht fassbar ist.“ (Ebd., S. 119.)

Also: Hinabsteigen zu den Urelementen, den elementarsten Grund-Intuitionen des Glaubens, um von dort her zu einer Gesamtschau wieder aufzusteigen.

Dieses allererste Element des Glaubens ist nun erstaunlich bei Teilhard NICHT der Gottglaube, sondern – der Glaube an die WELT, „dieses grundlegende Ja zur Welt“. (Ebd., S. 120).

Physikalisch: Im Gewebe des Biologischen wird eine grenzenlose Homogenität und Solidarität aller Schichten von Materie ansichtig. D.h., die Welt bildet ein Ganzes, in der ALLES AN ALLEM HÄNGT. (Vgl. ebd., S. 121.)

Während ein Teil der Menschheit meint, alles fiele in nicht zusammenhängende Pluralität, in nicht kohärente Vielheit auseinander, argumentiert Teilhard für die zusammenhängende EINHEIT des Ganzen aus und in aller Vielheit – monistisch. Er ist Denker der je größeren (MAGIS)  EINHEIT!

Das Universum also denken und behandeln, ja in tiefster Intuition (in den Intuitionen im LIEBEN) als wäre es EINES – EIN LEIB!!! (Vgl. das Gedicht HYMNE von Novalis, s. Anlage)

EIN LEIB, das weißt wiederum daraufhin, dass es bloße MATERIE NICHT GIBT; GEISTLEIB, alles Wahrnehmbare hat also KONTUR, Gestalt, Form, ist nicht blindes Ding oder ETWAS.

Zugleich ist die hier gedachte EINHEIT NIE STATISCH, vielmehr dynamisch-evolutiv-relational. Alles (Vergangene) stürzt rückwärts hinab und zugleich (KOEXSTENSIV) vorwärts (Zukunft)  voran. Es ist eine geistige Evolution, die EINE Richtung hat, die des GEISTES!

Dies wendet Teilhard GEGEN zwei Grundillusionen, die er wahrnimmt: Es gäbe nur Materie – oder – es gäbe nur Geist.

Dagegen: Geistbasis aller Physis! Es ist der Geist der SYNTHESE und der SUBLIMATION, also der Zusammenschau und des Phasenüberganges, der Verwandlung.

Dieser Geist wird im Schoß der Materie geboren – HERZ DER MATERIE! (Vgl. ebd. S. 130.)

Diese Bewegung der Geistmaterie zu je mehr Geist, konvergent und kohärent, zu je mehr Verdichtung im je Übergänglichen, ist irreversibel – da der Kern göttlicher Geist ist, kann dieser Kern in seiner Entfaltung nicht ambivalent werden. Die Bewegung ist unumkehrbar – im Letzten auch unsterblich!

„In der Menschheit um uns herum kommt alles einander näher und macht sich alles bereit, einen Block zu bilden (…) in entgegengesetzter Richtung mitgerissen von zwei miteinander verbundenen und gleichermaßen irreversiblen Strömungen: der Entropie und dem Leben.“ (Ebd., S. 132 f.)

Diese beiden Kräfte (Untergang/Tod und Lebensfülle) aber zielen  - d.h. GRÜNDEN UND MÜNDEN aus und in der Anziehungskraft „eines unzerstörbaren Ereignisses.“ (Ebd., S. 133.)

Spirituell vertrauter: In Tod und ewigem Leben, ereignet in Sterben, Tod und Auferweckung Jesu Christi, des Gottmenschen.

Darin wird erst zu Ende gedacht und zu Ende gefühlt – in dieser Leidenschaft für das endgültige MEHR (MAGIS).

„Der Mensch wird sich, je mehr er Mensch ist, nur dem hinzugeben vermögen, was er liebt. Und er liebt letzten Endes nur das Unzerstörbare.“(Ebd., S. 134.)

Dies ist die große Wende, die Teilhard den Kräften entgegen hält, die sich der destruktiven Macht eines totalen Todes (totale Entropie) übergeben, sichtbar alltäglich im Weinen aus Langeweile, im sich und andere töten aus Überdruss am Leben, um dem Leben zu entrinnen.

Dem entgegen: es gibt Unsterbliches – in der Bewegung der Totalität der Welt in Richtung des Geistes in einen „nach vorn hin grenzenlosen Horizont.“ (Ebd., S. 135.)

Die Welt hält „von oben“, nicht „von unten“, d h. der göttliche Kern liegt und lebt und webt anfänglich in allen und allem und hält und bestimmt die ganze Bewegung, in die alles und alle, je Geist bestimmter je mehr, mitwirkend einmünden kann!

Aktualisierung

Wie Teilhard invers weiter wirkt – oder wie das verstärkt wird, was sein Denken und Vernehmen ausmacht?! Hier etwa in Wahrnehmungen des britischen Benediktiners und Mystikers Bede Griffiths, der in seiner Autobiographie „The Golden String“ schreibt (zitiert nach: Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter, S. 19. Vgl. dazu auch: Andreas Krebs, Halbes Sagen, halbes Verstehen : Magdalena L. Frettlöh/Andreas Krebs/Torsten Meiris, Tastend von Gott reden. Zürich 2013, S. 55 f.):

„Gegen Ende meiner Schulzeit ging ich eines Abends allein spazieren und hörte den vollen Chorgesang der Vögel, wie man ihn nur bei Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang und nur zu dieser Jahreszeit zu hören bekommt. Noch heute erinnere ich mich an die Überraschung, die ich empfand, als der Klang plötzlich an meine Ohren drang. Mir schien, ich hätte die Vögel noch nie singen gehört, und ich fragte mich, ob sie das ganze Jahr über so sängen, ohne dass ich es gemerkt hätte. Als ich weiterging, stieß ich auf einige voll erblühte Weißdornbüsche, und wieder glaubte ich, noch nie einen solchen Anblick gesehen und niemals solchen Liebreiz empfunden zu haben. Wäre ich plötzlich unter die Bäume des Gartens Eden versetzt worden und hätte dort einen Engelschor singen gehört, hätte ich nicht verwunderter sein können. Sodann erreichte ich eine Stelle, an der man sehen konnte, wie die Sonne über den Sportplätzen unterging. Auf einmal flog eine Lerche neben dem Baum, an dem ich stand, vom Boden auf und ließ ihr Lied über mir erklingen, bis sie nach wie vor singend herabflog, um zu schlafen. Dann wurde alles still, als die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und der Schleier der Dämmerung die Erde bedeckte. Ich entsinne mich des Gefühls der Ehrfurcht, das über mich kam. Ich wollte mich auf dem Boden niederknien, so als sei ein Engel gegenwärtig. Ich wagte es kaum, zum Himmel aufzublicken, denn es kam mir vor, als wäre er nur ein Schleier vor dem Angesicht Gottes.“

Musik: Felix Mendelssohn Bartholdy, 7. Satz: „Die Nacht ist vergangen“ aus der Symphonie Nr. 2 B-Dur op. 52 „Lobgesang“. Elisabeth Connell, Sopran. London Symphony Chorus. London Symphony Orchestra. Ltg.: Claudio Abbado. 5 Minuten.
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